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«Man kann nämlich nie genug lachen!»
SURSEE  DER KABARETTIST LORENZ KEISER TRITT AN DEN SOORSER COMEDY TÄG MIT SEINEM NEUEN PROGRAMM «MATTERHORN MOJITO» AUF

Lorenz Keiser ist eines der High-
lights an den heurigen Soorser 
Comedy Täg im Oktober. Im Inter-
view gibt er Hintergründe zu sei-
nem neuen Programm «Matter-
horn Mojito» preis. So verrät er 
etwa, welchen Einfluss Massimo 
Rocchi als Regisseur hatte.

Lorenz Keiser, Sie stehen als Ka-
barettist seit bald 30 Jahren auf 
der Bühne. Was hat sich in die-
ser Zeit verändert?
Man ist versucht, zu sagen: Nichts! 
Denn die Welt verändert sich ja nicht. 
Äusserlich natürlich schon, aber im 
Kern nicht, weil sich die Menschen 
nicht ändern. Und doch denkt jeder 
einzelne für sich: Ich bin älter gewor-
den, ich habe mich verändert. Das be-
schäftigt auch mich, und dann stelle ich 
mir bald einmal die Frage: Bin ich im-
mer noch gleich frech? Sind die Witze 
immer noch gleich gut? In «Matterhorn 
Mojito» gibt es einen Moment, wo ich 
diese Frage auf der Bühne formuliere 
und die Antwort an einem Beispiel vor-
führe. Als ich jung war, habe ich das so 
gesagt. Und heute sage ich es so. Es sind 
zweimal genau die gleichen Worte, aber 
auf eine andere Art ausgesprochen.

Ist es schwieriger geworden? 
Schliesslich gibt es in der 
Schweiz bald mehr Comedians 
und Kabarettisten als Löcher im 
Emmentaler. Und auch die deut-
sche Konkurrenz mischt den 
Schweizer Markt fleissig auf …
Wir haben in der Schweiz ein extrem 
dichtes, äusserst aktives Kleinkunst-
Bühnennetz. Wir haben ein sehr gros-
ses und interessiertes Publikum. Die 
Schweiz zahlt dopplet bis dreifach so 
hohe Gagen wie Deutschland oder Ös-
terreich. Logisch, dass das immer 
mehr Kabarettisten produziert, und 
dass die guten aus den Nachbarlän-
dern auch hierherkommen. Das muss 
man positiv anschauen.

An den Soorser Comedy Täg 
spielen Sie im Oktober ihr neu-
es Programm «Matterhorn Moji-
to». Ist dieser schweiz-exotische 
Name Programm?
Absolut. Die Schweiz ist seit mehr als 
500 Jahren ein Schmelztiegel ver-
schiedenster kultureller Einflüsse. Wir 
haben zwar häufig das Gefühl, wir 
hättens erfunden, aber in Wirklichkeit 
kommen unsere Älpler-Makronen aus 
Süditalien, unser Tilsiter aus Russ-
land und unsere Uhrmacherkunst aus 
Frankreich. Gut, es bleiben noch die 
Schokolade und die Ovomaltine. Die 
kommen aus Zentralamerika und 

wurden hier von eingewanderten 
Deutschen gross gemacht.

In «Matterhorn Mojito» themati-
sieren Sie neben Nail-Art und 
Laktose-Intoleranz auch die Im-
migration und Integration. Sind 
dies Themen, die Sie auch privat 
beschäftigen?
Ich denke, es sind die Themen, die uns 
alle umtreiben. Da es dabei aber um 
ziemlich grosse und komplexe Fragen 
geht, versuche ich, das alles auf unse-
ren Alltag herunterzubrechen. «Matter-
horn Mojito» ist die Geschichte eines 
Paars, das ein paar Freunde zum Essen 
eingeladen hat. Aber was soll man ko-
chen? Einer ist Vegetarier, die andere 
hat Lactose-Intoleranz, ein dritter isst 
nur glutenfrei, ein vierter leidet an Le-
bensmittel-Allergien … Nicht einfacher 
wird die Sache dadurch, dass die Frau 

des Paars beschlossen hat, einen Flücht-
ling aufzunehmen. Am Ende klingeln 
alle zur gleichen Zeit …

Künstler werden wie Journalis-
ten vom Volk politisch oft ganz 
links abgestempelt. Und tat-
sächlich: Mir ist aufgefallen, 
dass es in vielen Comedy-Pro-
grammen die SVP ist, die ihr 
Fett weg bekommt. Zielen auch 
Sie bei ihren Pointen aus-
schliesslich nach rechts?
Bei mir gehen die Pointen definitiv in 
alle Richtungen. Auch in solche, die 
das Publikum vielleicht nicht unbe-
dingt erwartet. Die Regel ist einfach: 
Wenn einer Mist erzählt, kriegt er eins 
auf den Hinterkopf! Wenn die SVP 
nun natürlich von allen am meisten 
Mist erzählt, kann ich ja dann auch 
nichts dafür.

Mit ihren Pointen wollen Sie 
beim Publikum nicht nur die 
Lachmuskeln anregen, sondern 
auch die Hirnwindungen aktivie-
ren. Gelingt dies bei Leuten, die 
wohl einfach einen lustigen und 
unterhaltsamen Abend genies-
sen wollen, wenn sie in einer Ka-
barettvorstellung Platz nehmen?
Ich bin Humorist. Also einer, der das 
Weltgeschehen und die Geschichten 
des Lebens von der komischen Seite her 
betrachtet. Dabei interessieren mich 
persönlich die Themen, in denen es 
auch tatsächlich um etwas geht. The-
men, die uns Menschen betreffen und 
auch beschäftigen. Wer einfach einen 
unterhaltsamen Abend will, wird sich 
bei mir ohne Zweifel bestens amüsie-
ren. Dass er oder sie dabei auch noch 
ganz automatisch ein paar Hirnwin-
dungen aktiviert, passiert dann quasi 
nebenbei. Fällt gar nicht gross auf.

Bei «Matterhorn Mojito» haben 
Sie mit ihrem langjährigen 
Freund und Kabarett-Kollegen 
Massimo Rocchi als Regisseur 
zusammengearbeitet. Wie hat 
diese Zusammenarbeit funktio-
niert?
Ich habe bei all meinen Programmen 
immer mit Regisseuren gearbeitet. 
Und zwar stets mit solchen, die selber 
auch auf der Bühne stehen. Ich suche 
nie einen Regisseur, der mein Stück 
interpretiert, wie man das etwa beim 
Theater macht. Ich will jemand an 
meiner Seite, der das Gefühl kennt, 
zwei Stunden alleine auf der Bühne zu 
stehen und das dramaturgisch auch 
umzusetzen weiss. Dieses Mal hatte 
ich das Glück, mit Massimo Rocchi 
arbeiten zu dürfen. Und es hat grossen 
Spass gemacht. Wie ich glaube, nicht 
nur mir, sondern auch Massimo. Wir 
hatten es extrem lustig miteinander!

Welchen Einfluss auf das Pro-
gramm hat er als Regisseur ge-
nommen?
Ihn habe ich angefragt, weil er aus 
einer ganz anderen Komik-Ecke 
kommt als ich. Das Körperliche ist bei 
ihm beispielsweise zentral, anders als 
bei mir. Aus diesen Unterschieden ist 
viel Neues entstanden. Ich konnte ex
trem profitieren.

Kam es oft vor, dass Sie nicht 
gleicher Meinung gewesen sind?
Nein, das kam selten vor. Wenn es aber 
so war, dann ging es jedes Mal um et-
was Grundlegendes und Wichtiges.

Und wer hat sich am Ende durch-
gesetzt?

Das Tolle an einer guten Zusammen-
arbeit ist eben, dass sich nicht einer 
der beiden durchsetzt, sondern aus der 
Meinungsverschiedenheit am Ende et-
was entsteht, das noch besser ist, als es 
die Version jedes einzelnen war.

So, nun haben wir noch Platz für 
einen Werbespot. Warum soll das 
verwöhnte Publikum der Soorser 
Comedy Täg ausgerechnet Ti-
ckets für Ihr Programm kaufen?
Das Publikum soll nicht ausgerechnet 
für meine Vorstellung Tickets kaufen. 
Viel besser kauft es für jede einzelne 
Vorstellung Tickets. Man kann nämlich 
nie genug lachen!� CHRISTIAN BERNER

Lorenz Keiser serviert dem Publikum der Soorser Comedy Tät am 21. Oktober einen 
«Matterhorn Mojito».� FOTO ZVG

Das Programm 
im Überblick

• �Mittwoch, 17. Oktober, 20 Uhr, 
Stadttheater: Giacobbo/Müller, 
«In Therapie»

• �Donnerstag, 18. Oktober, 20 Uhr, 
Stadttheater: Giacobbo/Müller, 
«In Therapie»

• �Freitag, 19. Oktober, 20 Uhr, 
Stadttheater: Michel Gammen-
thaler, «Hä …?»

• �Samstag, 20. Oktober, 20 Uhr, 
Stadttheater: «Comedy Gschnätz-
lets» mit Lapsus (Moderation), 
Simon Chen, Patrick Frey, Helge 
und das Udo

• �Sonntag, 21. Oktober, 10 Uhr, 
Stadtcafé: «Comedy Matinee» 
mit Helge und das Udo

• �Sonntag, 21. Oktober, 20 Uhr, 
Stadttheater: Lorenz Keiser, 
«Matterhorn Mojito»� RED

Vorverkauf

Der Vorverkauf für die 16. Soorser 
Comedy Täg läuft. Tickets gibt es 
entweder über den Online-Ticket-
shop auf www.comedysursee.ch 
oder bei der Buchhandlung Untertor 
in Sursee (Tel. 041 921 52 51).� RED

Ticketverlosung

Diese Zeitung verlost zwei Mal zwei 
Tickets für die Vorstellung «Matter-
horn Mojito» von Lorenz Keiser am 
21. Oktober. Senden Sie bis Freitag, 
27. Juli, 12 Uhr, eine Mail mit dem 
Stichwort «Mojito» an die Adresse 
redaktion@surseerwoche.ch.� RED

Ihre «Bubbles» sollen die ganze Welt bereisen
SURSEE/SEMPACH  DIE KÜNSTLERIN CONNY WAGNER ARBEITET BEI IHREM PROJEKT MIT ASYLSUCHENDEN ZUSAMMEN

«Bubbles» nennt Conny Wagner 
ihre farbigen Formen auf China-
papier. Mit ihnen will sie einmal 
mehr zum Nachdenken anregen. 
Gegenwärtig zieht sie auch Asyl-
suchende in das Kunstprojekt 
mit ein.

Sie ist eine, die aufrütteln, auf Missstän-
de aufmerksam machen will und mit 
ihrer Kunst Menschen aus ihrem ge-
wohnten Alltag heraushollt: Die Sur-
seer Künstlerin Conny Wagner. Sie, die 
in Sempach ihr Atelier betreibt, scheut 
sich auch nie, politische Aussagen in 
ihre Bilder, Skizzen, Installationen oder 
Objekte zu verpacken. Als eine Frau, 
die ihre Wurzeln im Norden Deutsch-
lands hat, deren Grosseltern den Welt-
krieg und die Entbehrungen erlebt ha-
ben, kennt sie – obwohl «apolitisch 
aufgewachsen», wie sie sagt – gesell-
schaftspolitische Sündenfälle und ein-
geschränkte Freiheiten von Menschen 
aus aller Welt. Dies auch durch Reisen 
mit ihrem ehemaligen Lebenspartner 

Andreas Gross. Der Ex-SP-Nationalrat 
setzt sich intensiv mit der direkten De-
mokratie und deren Weiterentwicklung 
auseinander. Er war unter anderem 
auch für die OSZE als Wahlbeobachter 
im Einsatz in Europa. Eine solche Reise 
war auch der Ursprung ihres aktuellen 
Projekts «Bubbles moving around the 
world». Mit den Bubbles will sie ein 
Zeichen setzen und für gegenseitigen 
Respekt plädieren.

Bubbles-Fotos gesucht
Die Bubbles sind farbige, rundliche 
Formen auf Chinapapier, hervorgeru-
fen durch mehrfach aufgetragene 
Farbschichten. Eine einfache Formen- 
und Bildsprache, die alle kreieren 
könnten, ergänzt Conny Wagner. Sie 
ist überzeugt, dass es gerade das Ein-
fache ist, das Menschen berührt und 
in den Herzen verweilt. In diesen Ta-
gen arbeitet die Surseer Künstlerin in 
Emmenbrücke mit Asylbewerbern zu-
sammen. Die Idee des Projekts «Bub-
bles moving around the world» ist es, 

dass Menschen jeglicher Herkunft sol-
che Bubbles mit sich herumtragen 
und an verschiedenen Orten der Welt 
temporär anbringen. Sie fotografieren 
diese oder machen Selfies mit ihnen. 
Die Bilder posten sie dann irgendwo 
in den sozialen Netzwerken oder sen-
den sie an die Künstlerin zurück, die 
sie ins Netz stellt. So sollen die Bub-
bles auf Weltreise gehen und dabei als 
Symbol für die globalisierte Welt mit 
ihrer mittlerweile horrenden Mobili-
tät und Informationsflut stehen. Dass 
nun Asylbewerber in die Herstellung 
der Farbtupfer integriert werden, lässt 
auch die Migration und Bewegung der 
Menschen im Kunstprojekt aufleuch-
ten. Conny Wagner wird die Bubbles 
möglichst breit streuen. «Vielleicht er-
gibt sich sogar die Möglichkeit, mit 
einer Datenerhebung die Wege der 
Bubbles aufzeigen zu können.»

Sie nimmt Formen und Farben auf
Der simple Herstellungsprozess der 
Bubbles kommt nicht von ungefähr. Er 

hat einen tragischen Hintergrund, der 
in einer Krankheit begründet war, die 
Conny Wagner in den vergangenen 
Jahren heimgesucht hatte. Dadurch 
konnte sie sich eine Zeit lang nur 
noch bruchstückhaft erinnern, was 
eine entsprechend fragmentarische 
Arbeitsweise nach sich zog. Einträge 
in ihren Skizzenbüchern zeigen Um-
risse – beispielsweise Seen aus der 
Vogelperspektive aus dem Flugzeug – 
die sich leicht zu Bubbles mit Farben 
füllen lassen. Nebst den Formen sind 
auch die Farben nicht zufällig. Conny 
Wagner nimmt sie als aufmerksame 
Beobachterin in den Ländern, die sie 
bereist, auf. Als Teil des Kunstwerks 
inszeniert sie, wenn sie selber Fotos 
mit den Bubbles schiesst, die Farbtup-
fer so, dass neue Eindrücke und Sujets 
entstehen – etwa, wenn ein Bubble 
randlich erscheint, als schwämme ein 
Fisch ins Bild. Es wird spannend sein, 
zu sehen, wohin all die kleinen Bub-
bles in die Welt getragen werden.
� GERI WYSS/RED

Conny Wagner verbreitet ihre Bubbles 
auf der ganzen Welt.� FOTO GERI WYSS


